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Fast jede Schule in Bayern hat mittler­
weile Migranten aufgenommen. Man­
che bleiben ein paar Wochen und zie­
hen dann um in andere Städte, andere 
bleiben über längere Zeiträume in den 
Klassen. Sie sollen integriert werden, 
doch man weiß als Lehrkraft oft wenig 
über ihre Vorgeschichte und ihre Erleb­
nisse auf der teilweise monatelangen 
Flucht – Ereignisse, die gerade junge 
Menschen nachhaltig prägen. Kommu­
nikationsschwierigkeiten treten in der 
Schule auf, weil kein Dolmetscher zur 
Verfügung steht, wenn man ihn gerade 
dringend für eine aktuelle Fragestellung 
bräuchte. 

Auch wenn keine hochdramatischen 
 Situationen durchlebt wurden, ist 
schon allein die neue Kultur „Neuland“  
für diese Kinder. Gesten und Äuße­
rungsformen sind in ihrem Kulturkreis 
anders als unsere Gewohnheiten im 
 alltäglichen Umgang miteinander. 
 Berührungen, die Lautstärke beim 
Sprechen und die Art des Blickkontakts 
sind unterschiedlich.

Manche Kinder reagieren in alltägli­
chen Situationen plötzlich besonders 
heftig, mit Zittern und Weinen, ohne 
dass man erahnen kann, welcher Reiz 
dieses Verhalten so plötzlich ausgelöst 
hat: die Farbe Rot, die sie mit Blut 
 assoziieren, der Anblick oder Geruch 
von Feuer, der sie an Brandkatastro­
phen erinnert, das laute Knallen  
einer Tür, das wie ein 
Schuss klingt – alle diese 
Reize  können Auslöser für 
 extreme Ängste sein. 

Sicherheitsbeauftragte 
 berichten immer wieder, 
wie schwierig es ist, die 
Probealarme an Schulen 
zu üben, ohne dass man 
diejenigen, die den Ernst­

fall erlebt haben, wieder in Angst und 
Schrecken versetzt. 

Hanne Shah beschreibt, wie Kinder 
trauern, welche Auffälligkeiten sie zei­
gen, aber auch welche Ressourcen sie 
haben bzw. welche von anderer Seite 
zu nutzen wären: Gleichaltrige sind hier 
eine wesentliche Unterstützung. Was 
man als Lehrkraft oder Erzieher/in be­
achten soll in Erzählsituationen, spielt 
eine wichtige Rolle, wenn es um Integ­
ration geht: im Stuhlkreis scheiden 
 Geschenke und Urlaub als Gesprächs­
themen aus – bei Themen wie Lieb­
lingsessen können alle mitreden. Spiel 
und künstlerisches Gestalten beim 
 Malen oder Musik hilft, Gefühle auszu­
drücken, die sprachlich gegenüber den 
für sie Fremden in der neuen Umge­
bung noch nicht geäußert werden kön­
nen. 

Lesenswert ist nicht nur die Broschüre 
mit den fachlichen Hinweisen selbst, 
sondern auch die letzte Textseite, auf 

der Flüchtlinge schil­
dern, wie sie das deut­
sche Schulleben emp­
finden. Die Broschüre 
wird an alle bayeri­
schen Schulen und Kin­
dertageseinrichtungen 
kostenlos gesandt.

Katja Seßlen,  
Kommunale Unfall­

versicherung Bayern

Flüchtlingskinder und jugendliche Flüchtlinge  
in Schulen, Kindergärten und Freizeiteinrichtungen
Die Trauerbegleiterin und Autorin Hanne Shah, die selbst ein Kind durch einen Un-
fall verloren hat, publiziert und berät seit mehr als zehn Jahren Eltern und Lehrkräf-
te zu den Themenbereichen Trauma und Tod. Mit der jetzt neu erschienenen Bro-
schüre über den Umgang mit jungen Migranten soll auch Betreuungseinrichtungen 
in Bayern eine Hilfestellung für diese neue Herausforderung gegeben werden.



der weiß-blaue Pluspunkt

Wer ermittelt im Bereich der  
Glücksspielsucht die Zahlen der  
Betroffenen?

Es gibt zu diesem Thema verschiedene 
repräsentative wissenschaftliche Unter­
suchungen durch anonyme Befragun­
gen von Jugendlichen: internationale, 
deutschlandweite und nach Bundes­
ländern aufgeschlüsselt.

Eigentlich dürfen Jugendliche erst ab  
18 Jahren um Geld spielen, es sind aber 
durchaus auch  Minderjährige dabei. 
Als aktuelle „Glücksspieler“ gelten un­
gefähr 40  % der 14­ bis 17­jährigen Jun­
gen und Mädchen, d. h. sie haben in 
den vorhergehenden 12 Monaten an 
mindestens einem Spiel um Geld teilge­
nommen, bei dem der Ausgang über­
wiegend vom Zufall abhängt, beispiels­
weise beim Lotto, an Sportwetten, an 
privaten Spielen um Geld, an Automa­
tenspielen oder an Glücksspielen im In­
ternet, wie Poker. 6  % sind von glücks­
spielbezogenen Belastungen betroffen, 
der Anteil der Problemspieler liegt zwi­
schen 1,3  % und 3  %. Als Risikospieler 
sind ungefähr 3,5  % einzustufen. Es gibt 
zwar auch „pathologische“ Fälle, man 
sollte Jugendliche trotzdem nicht durch 
solche Begriffe stigmatisieren. Es ist 
wichtig, das Spielverhalten Heranwach­
sender weder zu verharmlosen noch zu 

verteufeln, um mit ihnen im Gespräch 
zu bleiben. Dass Jugendliche eine Zeit 
lang „abweichendes Verhalten“ zeigen 
(wollen), ist ja geradezu  typisch.  

Gibt es einen bestimmten Typ,  
der besonders anfällig für Glücksspiel-
sucht ist?

Er ist männlich, häufig mit Migrations­
hintergrund, überdurchschnittlich oft 
aus bildungsfernen Schichten und zwi­
schen 18 und 24 Jahren alt. Später, 
wenn anderes wie Freundin und Arbeit 
wichtiger werden, konzentriert sich das 
Interesse dann oft von selber mehr auf 
diese neuen Herausforderungen.

Bieten Sie auch Einzelberatungen?

Pädagogische Fachkräfte berate ich bay­
ernweit bei der Planung und Durchfüh­
rung von Maßnahmen und Projekten. 
Wenn sich Betroffene oder Angehörige 
an uns wenden, verweisen wir sie an die 
jeweiligen Beratungsstellen vor Ort. 

Welche Strategien haben 
 Glückspielsüchtige, um ihre Sucht 
zu verbergen? 

Diese Sucht bleibt häufig sehr lange im 
Verborgenen – man sieht sie ja den 
Leuten nicht an. Manche werden unzu­

verlässig, sie schaffen Termine nicht 
mehr, weil sie noch gespielt haben. 
Oder sie sagen Verabredungen ab, weil 
sie kein Geld mehr zum Ausgehen 
 haben. Sie bitten oft Verwandte und 
Freunde um Geld, und zwar mit immer 
neuen Ausreden – das Auto geht stän­
dig kaputt usw.

Ab wann stufen Sie jemanden als 
 glücksspielsüchtig ein?

Auf der Homepage der Landesstelle 
Glücksspielsucht finden Sie dazu neun 
Kriterien, die typisch sind. Wenn je­
mand fünf davon erfüllt, gilt er als pa­
thologischer Spieler, z. B.: Jemand be­
schäftigt sich andauernd mit dem 
Glücksspiel. Spielbeginn und ­ende 
können nicht mehr kontrolliert werden. 
Die Einsätze werden erhöht, um die 
gleiche Befriedigung zu erlangen. Es ist 
kein Verzicht mehr möglich, auch wenn 
er sich vornimmt, heute mal nicht zu 
spielen. Ständig jagt er seinen Verlus­
ten hinterher („chasing“), im Glauben, 
jetzt doch zu gewinnen und dann die 
Verluste auszugleichen. 

Jugendliche sind da noch relativ naiv, 
sie glauben wirklich, dass sie an einem 
Glücksspielautomaten mit einer Strate­
gie gewinnen könnten – dabei bewirkt 
der Tastendruck gar nichts, das läuft al­

Interview mit Daniel Ensslen (Aktion Jugendschutz, Landesarbeitsstelle Bayern e .V.) 

Jugendliche und Glücksspiel – 
ein unterschätztes Thema mit erhöhtem Risikofaktor

Herr Ensslen ist Sozialpädagoge und war bereits in seinen ersten Berufsjah-
ren in der Jugendarbeit und der Suchtprävention tätig. Seit mehr als sechs 
Jahren beschäftigt er sich mit der Thematik Glücksspielsucht, speziell bei 
Kindern und Jugendlichen. Er konzipiert Informationsmaterialien und didak-
tische Spiele. Ein Schwerpunkt seiner Tätigkeit ist die Fortbildung und Fach-
beratung von Multiplikatoren wie Lehrkräften, Beratungsstellen-Mitarbei-
tern, Fachkräften für Suchtprävention und Polizisten zum Thema. Das Refe-
rat für Prävention gegen Glücksspielsucht der Aktion Jugendschutz wird von 
der Landesstelle Glücksspielsucht in Bayern finanziert.



les automatisch ab und wird auch da­
hingehend technisch überprüft und 
überwacht. Das ist nicht beeinflussbar 
– Glücksspiel eben …

Ähnliches gilt für Sportwetten: Selbst 
wenn Jugendliche meinen, sie würden 
sich „auskennen“ mit der Qualität der 
Mannschaften, so fällt doch wenig Ge­
winn ab (wenn überhaupt), weil die 
Quoten die Gewinne relativieren. Das 
hat man auch schon in einem Experi­
ment getestet: Sportexperten im Ver­
gleich zu Hausfrauen. Die Laien setzten 
auch mal auf Außenseiter: wenn die ge­
winnen, ist die Auszahlung höher, weil 
ja kaum einer damit gerechnet hat. Da­
für wurde natürlich auch auf relativ vie­
le Verlierer gesetzt. Die Sportexperten 
setzten auf gute Mannschaften, erhiel­
ten aber wegen der hohen Konkurrenz 
im Schnitt nur geringe Gewinnsummen. 
Letztendlich schnitten beide Teilneh­
mergruppen ähnlich ab.

Das hat viel mit Mathematik zu tun – 
Wahrscheinlichkeiten und Gewinnchan­
cen... sowas ließe sich auch gut in den 
Mathematikunterricht einbauen, auf 
unserer Homepage finden Lehrkräfte 
dazu Unterrichtsideen und  Materialien.

Katja Seßlen, Kommunale  
Unfallversicherung Bayern

•  Hotline der Bundeszentrale für 
gesundheitliche Aufklärung  
(BzgA):  0800 1372700

•  Telefonberatung in türkischer  
Sprache: 0800 3264762

•  Telefonberatung in russischer  
Sprache: 0511 7014664

Hilfe und Informationen

Diese und weitere Materialien sind unter  
• www.materialdienst.aj­bayern.de erhältlich.

Ihr Einsatz bitte – 
eine Broschüre 
für pädagogische 
Fachkräfte

Glücksspiele bei Kindern und 
Jugendlichen – diese Elternbroschüre 
ist in Deutsch, Englisch, Französisch, 

Russisch und Türkisch erhältlich

Total verzockt – eine 
Broschüre für Jugendliche

SpielFieber – ein Interaktives Browser­
game für Jugendliche und die Arbeit mit 
Jugendlichen. Hintergründe und Down­
load unter • www.spielfieber.net

Spiel ums 
Glück? – eine 
Unterrichtsein­
heit zur Glücks­
spielsuchtprä­
vention.

• www.bayern.jugendschutz.de
• www.lsgbayern.de 
• www.verspiel­nicht­dein­leben.de
• www.gluecksspielsucht.de
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Buchtipp                            Franz Joseph Freisleder/Harald Hordych

Anders als die anderen
Was die Seele unserer Kinder krank macht

Prof. Freisleder ist Facharzt für Psychi-
atrie und Neurologie sowie Kinder- und 
Jugendpsychiatrie. Er leitet das Heck-
scher Klinikum für Kinder- und Jugend-
psychiatrie in München. 

In zehn Fallbeispielen schildert er 
Krankheitsbilder von Jugendlichen: 
 Aspergersyndrom, Posttraumatische 
Belastungsstörung eines jungen Flücht­
lings, Schizophrenie, Tourettesyndrom 
etc. Der Autor beschreibt seine Patien­
ten nicht nur als kranke Menschen, 

sondern beleuchtet auch 
ihre Entwicklungsge­
schichte und Lebensum­
stände: die ersten Indizi­
en für eine sich manifestierende Krank­
heit, die Konflikte innerhalb der Fami­
lie, die Kontakte zu Gleichaltrigen in 
der Schule, die Phasen nach der Ein­
weisung in die Klinik, Rückfälle nach 
der Rückkehr in das übliche häusliche 
Umfeld usw. Interessant für den Leser 
sind die Interpretationen und Reaktio­
nen der Eltern im Hinblick auf das 

krankhaft veränderte 
Verhalten ihrer Kinder. 
Hier finden Lehrkräfte 
viele  Äußerungen wie­
der, die sie auch in ihren 

wöchentlichen Sprechstunden von El­
tern zu hören bekommen. Dieses Buch 
hilft, im richtigen Moment hellhörig zu 
werden und schwierige Phasen bei  Ju­
gendlichen von tatsächlich krankhaften 
zu unterscheiden. Die Lektüre ist auch 
für Eltern nützlich, die augenscheinlich 
vorhandene Symptome herunterspielen 
oder sich eine erfolgreiche Behandlung 
gar nicht vorstellen können. Erläuterun­
gen der Therapiekonzepte und der Be­
richt über den  Umfang der Besserung – 
nicht unbedingt einer hundertprozenti­
gen Heilung – schließen die jeweiligen 
Kapitel ab.

Ein Buch für junge Lehrkräfte, Schul­
psychologen, Beratungslehrer und 
 Eltern.

Katja Seßlen, Kommunale  
Unfallversicherung Bayern

Jeder fünfte Fußgänger (22 Prozent) und 
fast jeder fünfte Radfahrer (19 Prozent) 
ist regelmäßig oder hin und wieder mit 
Kopfhörern im Straßenverkehr unter­
wegs. Dies ergab eine repräsentative Be­
fragung, die im Auftrag des Deutschen 
Verkehrssicherheitsrates (DVR) im Mai 
2015 vom Marktforschungsinstitut Ipsos 
bei 2.000 Personen über 14 Jahren 
durchgeführt wurde. Betrachtet man nur 
die jüngere Altersgruppe bis 34 Jahre, 
liegen die Anteile noch weit höher: Jeder 
zweite junge Fußgänger (54 Prozent) und 
Radfahrer (46 Prozent) trägt im Straßen­
verkehr regelmäßig oder hin und wieder 
Kopfhörer. Fast ein Drittel der Befragten 

(30 Prozent) sind nach eigenen Anga­
ben schon einmal in eine gefährliche 
Situation geraten, weil andere Perso­
nen zu Fuß oder auf dem Fahrrad Kopf­
hörer getragen haben. Der DVR weist 
darauf hin, dass eine Beeinträchtigung 
des Gehörs, wie sie durch laute Musik 
oder Telefongespräche über Kopfhörer 
entstehen kann, durch die Straßenver­
kehrsordnung (StVO) ausdrücklich ver­
boten ist. Der DVR appelliert an alle 
Verkehrsteilnehmerinnen und Verkehrs­
teilnehmer, ihre Aufmerksamkeit im 
Straßenverkehr nicht durch Ablenkung 
oder Geräuscheinwirkungen über Kopf­
hörer zu beeinträchtigen.  (DVR)

Piper, München 2014, 
254 S., 22,99 €

Alle Altersgruppen 15 bis 34 Jahre

Ja, regel­
mäßig

8 % 4 %
14 % 15 %

78 %

11 %

32 % 35 %
46 %

54 %

22 %

81 %

Ja, regel­
mäßig

Ja, hin und 
wieder

Ja, hin und 
wieder

nein, nie nein, nie

Viele Fußgänger und Radfahrer sind regelmäßig oder hin und wieder mit Kopfhörern im 
Straßenverkehr unterwegs. Dies ergab eine repräsentative Befragung, die im Auftrag des 
Deutschen Verkehrssicherheitsrates (DVR) durchgeführt wurde.

Mit Kopfhörer unterwegs?
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